
und 2,4 Millionen Menschen
leisten in der Schweiz in ir-
gendeiner Form Freiwilli-
genarbeit, sei es institutio-
nell, indem sie im Vorstand

eines Vereins tätig sind, oder informell,
wozu die Nachbarschaftshilfe oder die
Pflege von Verwandten gehört. Doch
kaum jemand hängt sein Engagement
an die grosse Glocke, wie Untersuchun-
gen des Zentrums für Organisations-
und Arbeitswissenschaften (ZOA) der
ETH Zürich ergeben haben. Schliesslich
wird die Freiwilligenarbeit in der Frei-
zeit geleistet und hat mit der bezahlten
Arbeit nichts zu tun.

Doch Arbeitgeber könnten durch-
aus ein Interesse am ausserberuflichen
Engagement haben. Wie Professor Theo
Wehner, der Leiter des ZOA, und sein
Team herausgefunden haben, fühlen
sich Ehrenamtliche gegenüber ihrem Ar-
beitgeber stärker verpflichtet. «Jene, die
sich in der Gesellschaft engagieren, sind
oft auch am Arbeitsplatz engagierter», so
Wehner. Zudem haben sie – zumindest,
wenn die Freiwilligenarbeit 18 Stunden
pro Monat nicht überschreitet – ihre
Work-Life-Balance besser im Griff.

Der Professor für Arbeitspsychologie
führt dies darauf zurück, dass Leute, die
der Gesellschaft mit ihrer Freiwilligenar-
beit etwas zurückgeben, mehr Sinn in
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ihrer Tätigkeit sehen. Entscheidend für
die Work-Life-Balance ist demnach nicht
die Anzahl der Stunden, in denen je-
mand arbeitet, sondern das Interesse
und die Freude an der Sache. Anders aus-
gedrückt: Wer arbeitet und sich ehren-
amtlich betätigt, hat seine Balance auf
Dauer besser im Griff als jemand, der
sich mit dem gleichen Zeitaufwand aus-
schliesslich der Firma verschreibt, bei
der er Lohn bezieht.

Wo noch immer die Vorstellung vor-
herrscht, der beste Arbeitnehmer sei je-
ner, der möglichst jede freie Minute in
den Dienst seines Arbeitgebers stelle, ha-
ben Bewerber wie Angestellte gute Grün-
de, ihr ehrenamtliches Engagement zu
verheimlichen. «In diesen Firmen sollte
ein Umdenken stattfinden», so Theo
Wehner. Auch Claire Barmettler, Ge-
schäftsführerin der auf Karrierebera-
tung spezialisierten Advenias, ist dersel-
ben Ansicht: «Wer unbezahlt arbeitet,
demonstriert Engagement.»

AUFMERKSAMKEIT HABEN die Bewerben-
den gerade dann auf sicher, wenn der
Empfänger der Unterlagen in einem
ähnlichen Bereich tätig ist oder wenn er
die Wertvorstellungen teilt. Nur jene,
die in ihrer Freizeit pausenlos arbeiten
und ein Ehrenamt ans andere reihen,
machen potenzielle Arbeitgeber stutzig.
Hier drängt sich die Frage auf, ob nicht
die Erholung zu kurz kommt oder die
reguläre Arbeit unter dem überdurch-
schnittlichen Einsatz leidet.

Ansonsten sollten Ehrenamtliche
nichts zu verlieren haben, wenn sie ihre
unbezahlte Arbeit in der Bewerbung do-
kumentieren. Claire Barmettler macht
zudem auf einige positive Nebeneffekte
aufmerksam: Mit Freiwilligenarbeit er-
weist man seinem Netzwerk gute Diens-

te. «Gerade für den, der beruflich lokal
oder regional verankert ist, bedeutet eh-
renamtliche Arbeit immer auch Kon-
taktpflege.» Ehrenamtliches Engage-
ment könne zudem ein Türöffner in ei-
ne neue Berufswelt sein, indem man
sich damit Kompetenzen in einem ent-
sprechenden Themenbereich aneigne.

Das zunehmend positive Image von
Freiwilligenarbeit zeigt sich auch daran,
dass Firmen ihr Engagement in diesem
Bereich hervorstreichen. IBM hat zum

100-jährigen Bestehen, das die Firma in
diesem Jahr feiert, das bereits bestehen-
de ehrenamtliche Engagement mit der
Initiative «Celebration of Service» mar-
kant ausgedehnt. In der Schweiz sind
IBM-Mitarbeitende vor allem in den Be-
reichen Umwelt und Wissenstransfer im
Einsatz: Sie befreien Naturschutzgebiete
von wildwuchernden Pflanzen, sie set-
zen Bäume oder sie sensibilisieren Kin-
der, Eltern und Lehrpersonen für den
achtsamen Umgang mit den persönli-
chen Daten im Internet.

DIE UBS KENNT IN der Schweiz seit 2005
ein entsprechendes Programm, das ih-
ren Mitarbeitenden zwei Tage pro Jahr
für gemeinnützige Einsätze zur Verfü-
gung stellt. 2010 machten mehr als 1400
Angestellte vom «Employee Voluntee-
ring» Gebrauch; sie waren für das Zeit-
messen an Behindertenwettkämpfen zu-
ständig, arbeiteten in Naturschutzgebie-
ten oder gaben Kindern Aufgabenhilfe,
um nur drei Beispiele zu nennen. Pro
Natura könnte ohne Freiwilligenarbeit
gar nicht existieren; rund 1000 Personen
sind für den Verein unentgeltlich im
Einsatz, das ist das Zehnfache der fest
angestellten Mitarbeitenden.

Manche neigen allerdings dazu, in
Umfragen ihr unbezahltes Engagement
zu beschönigen, wie Wissenschafter des
Verbandsmanagement Institutes (VMI)
der Universität Freiburg herausgefun-
den haben. Das hat mit dem Effekt der
sozialen Erwünschtheit zu tun: Der In-
terviewte möchte sich so darstellen, wie
es der angeblichen sozialen Norm ent-
spricht. Bereinigt um diesen Effekt, ent-
spricht gemäss Schätzung des VMI der
Umfang der geleisteten Freiwilligenar-
beit in der Schweiz einem Gegenwert
von rund 80 000 Vollzeitstellen.
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VON MANUELA SPECKER

Ehrenamtliche arbeiten
deutlich engagierter
Freiwilligenarbeit zahlt sich aus:
Wer sich neben dem Beruf
sinnvoll engagiert, hinterlässt
bei Arbeitgebern einen guten
Eindruck. Doch es gibt auch
Ausnahmen.

Mitarbeitende, die Freiwilligenarbeit leisten, fühlen sich ihrem bezahlten Job stärker verpflichtet

Dank ihrer Freiwilligenarbeit präsen-

tiert sich das Aarwanger Natur-

schutzgebiet Höchbachweiher in

tadellosem Zustand. HO
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